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Blind und taub
für Geschichte
Von Roland Stark

Schiefe historische
Vergleiche sind weder
an bestimmte Werte 
und Grundhaltungen
noch an irgendwelche
Epochen gebunden.
Mit der «Faschismus-
Keule», dem «Anti-
semitismus» oder dem
«Kommunismus-
Hammer» wird immer 
und überall blind-
wütig zugeschlagen.

Gedankenlosigkeit, politische Dummheit, ein son-
niger Fensterplatz im Geschichtsunterricht, feh-
lende Argumente oder vielleicht auch nur pure 
Lust an der Provokation: Die Gründe für den Ein-
satz dieser beliebten  ideologischen Streu-
munition sind vielfältig.

In das Sortiment unterdrückter Minderheiten
sind nach den Rauchern, den Autofahrern, den
Nacktwanderern und den Fleischessern endlich 
auch wieder die Männer aufgenommen worden.
Der Mann in der Krise. Akut bedrohtes Opfer von 
Globalisierung, Feminismus und böser, neuer
Welt. Ein Fall für die Menschenrechtsorganisation 
«Gesellschaft für bedrohte Völker». Beispiel 
gefällig? Bitte sehr. Tief im letzten Jahrhundert 
schrieb Roman Brodmann,  Basler Journalist und 
Regisseur, unzählige «zeitkritische» Reportagen,
Kolumnen, Satiren und Glossen. Unter dem Titel 
«Moskau einfach» hat der Zytglogge-Verlag 1984 
eine Sammlung seiner «wichtigsten Aufsätze» 
(O-Ton) in Buchform herausgebracht. Laut dama-
liger Werbung des Verlags auf dem Einband sind 
die Texte «hart und unbestechlich, humorvoll und
bitter, ironisch und sanft für eine humane Welt».

Vor jubiläumswürdigen 40 Jahren publizierte
die Gratispostille Biel-Bienne eine dieser «sanften»
Kolumnen unter dem Titel «Wann kommt die End-
lösung der Männerfrage?». Ein Dokument der
Zeitgeschichte. Proteste damals? Fehlanzeige.

Dem sensiblen, linksliberalen Autor war die 
Gründung von Frauen-Cafés sauer aufgestossen.
Er hatte registriert, dass Frauen auf dem Weg zur 
Befreiung «intolerant, borniert, monomanisch, 
stur und denkfaul» werden. An die Spitze der
Frauenbewegung hätten sich «professionelle 
Männerhasserinnen» gesetzt, bei deren Kriegs-
geschrei handle es sich um das Geschrei «einer 
geistig nicht ganz kontrollierten Gruppe».

An zentraler Stelle stehen dann Sätze, die
wegen ihrer Ungeheuerlichkeit und ihrer exemp-
larischen Bedeutung ungekürzt zitiert werden 
müssen. Eine abschreckende Kostprobe: 

«Dort, wo vor vierzig Jahren ein Mann namens
Goebbels mit dem Schlagwort ‹Die Juden sind
unser Unglück› Millionen in Rage brachte und
damit seine intellektuellen und gesellschaftlichen
Minderheitskomplexe abreagierte, haben sich 
militante Frauen entschlossen, ihre Komplexe und
Frustrationen auf das Feindbild Mann zu projizie-
ren, und der Hass, den sie dabei absondern, unter-
scheidet sich vom Judenhass der National-
sozialisten nur graduell, der Vorgang vor allem
dadurch, dass die totale Massenhysterie bis jetzt
an den vielen Frauen scheiterte, die ihre normalen 
Beziehungen zum männlichen Geschlecht noch 
nicht preiszugeben bereit sind. Es wird auch
gewiss nie zu einer ‹Endlösung der Männerfrage›
kommen, aber der Schaden, den die streitbaren 
Emanzen anrichten, ist schon gross genug.» (Biel-
Bienne, 14.12.1978)

Bis in die Gegenwart hinein hat sich dieser
plumpe Kampfstil bei Journalisten, Leserbrief-
schreibern und Politikern erhalten. Sozialdemo-
kraten verteufeln sie als Kommunisten, Feminis-
tinnen mutieren zu Männerhassern, Konservative 
werden als Rassisten oder gar Faschisten 
beschimpft.

«Die Dummheiten wechseln, die Dummheit 
bleibt», würde Erich Kästner dazu sagen.

Schiblis Wahrheiten

Unheimliche Begabung
Von Sigfried Schibli

Viermal ist sie in den letzten Tagen in der Schweiz
aufgetreten und hat mit grossem Publikumserfolg
ihr Violinkonzert gespielt (BaZ vom 10. März).
Alma Deutschers Youtube-Filme wurden schon 
fünf Millionen Mal angeklickt, denn Alma (13) ist 
ein seltenes musikalisches Wunderkind. Sie 
begann mit zwei Jahren Klavier zu spielen, mit
drei klemmte sie sich die Violine unters Kinn.
Dann ging es los mit Improvisieren, und von da
war es zum richtigen Komponieren kein weiter
Weg. Mit neun begann sie, ein Violinkonzert zu
schreiben, das heute zu den Pfeilern ihres Reper-
toires gehört. Zwei Opern hat sie auch schon ver-
brochen, die jüngste heisst «Cinderella» und
wurde in Wien uraufgeführt. Manchmal singt
Alma einzelne Arien daraus, denn singen kann sie
auch noch. Ihre Kreativität im Komponieren
erklärt sie auf ganz unspektakuläre Weise: «Wenn
ich in meinem Kopf eine Melodie höre, kommt sie
fertig geformt mitsamt der Harmonie und manch-
mal auch mit der richtigen Instrumentierung. Also
schreibe ich einfach auf, was ich höre.»

Immer, wenn von extremen Frühbegabungen 
die Rede ist, fällt der Name Mozart, manchmal
der von Yehudi Menuhin. Und oft sind dann selbst 
rational denkende Menschen schnell bereit, 
Irrationalität zuzulassen. Nachdem Menuhin im 
zarten Alter von 13 Jahren in Berlin unter dem
Dirigenten Bruno Walter drei Violinkonzerte von 
Bach, Beethoven und Brahms gespielt hatte,
stürmte Albert Einstein ins Künstlerzimmer, 
drückte den Jungen an die Brust und sagte: «Jetzt
weiss ich, dass es einen Gott im Himmel gibt!»

Manchmal sind solche übernatürlichen Leis-
tungen geradezu unheimlich. Während des Dreis-
sigjährigen Krieges tauchte in der Nähe von Bolo-
gna ein Siebenjähriger namens Giacomo Martino
Modanesi auf, der zur Verblüffung der Gelehrten 

Fragen aus Theologie, Philosophie, Jurisprudenz,
Medizin, Ethik und Rhetorik beantworten konnte. 
Und was war die Folge? Selbst ein so kluger 
Gelehrter wie Athanasius Kircher sah in Modanesi
ein «Prodigium», ein Zeichen kommenden Unheils
– einen Vorboten des Krieges.

Heute erheben sich angesichts von Wunder-
kindern fast immer warnende Zeigefinger: Wird
da nicht ein Kind um seine Kindheit betrogen?
Missbrauchen da nicht ehrgeizige Eltern das
Talent ihres Kindes, um selber zu Geld und Ruhm 
zu kommen? Es sind berechtigte Fragen, die man
nur von Fall zu Fall beantworten kann. Die
Geschichte der musikalischen Wunderkinder 
kennt Beispiele für gescheiterte Existenzen, aber
auch für Musikerinnen und Musiker, die einfach 
sehr früh «da» waren und ihren Weg ohne
Anzeichen für eine Lebenskrise konsequent 
weitergingen. Die Geigerin Anne-Sophie Mutter 
ist ein solches Beispiel, auch Menuhin. Daneben 
gibt es immer wieder tragische Schicksale oder
einfach Stars, die früh am Künstlerhimmel auf-
steigen und rasch verglühen. Man hüte sich vor 
Pauschalurteilen, auch wenn Begriffe wie Hoch-
begabung und Elite in unserer Gesellschaft einen 
schweren Stand haben.

Was Alma Deutscher betrifft, so lässt sich 
sagen, dass ihre Eltern – beide Musiker – darauf 
achten, dass ihr Mädchen nicht von der
Sensationspresse verheizt wird. Dass Alma Kon-
zerte gibt, dürfte sie selbst kaum als Zwang, son-
dern als lustvolle Selbstbestätigung empfinden. 
Und dass Alma nicht einfach für alles und jedes
zur Verfügung steht, zeigte das Festival «Frauen-
komponiert», das gerade in Zürich, Basel und
Bern stattfand. Da wirkte Alma als Solistin im
Konzert mit, aber die Eltern lehnten Interview-An-
fragen und die Teilnahme an Podiumsgesprächen
konsequent ab. Schliesslich muss das Kind ja auch 
noch Zeit zum Kindsein haben.

Vogts Vogelschau

Olympia braucht Volksentscheid
Von Markus Vogt

«Olympische Spiele 
brauchen wir hier 
nicht», sagte mir die 
Vermieterin meiner
Ferienwohnung im
Engadin vor wenigen
Tagen. Der Aufwand
wäre für das kleine
Land Schweiz viel zu 
gross, und nach sol-
chen Spielen würden
die Sportanlagen nicht
mehr gebraucht. Wir 

kennen die Bilder: Ruinen von Sportstätten stehen 
an verschiedenen Orten der Welt; was mit den
Anlagen von Pyeongchang in Südkorea geschehen
wird, ist heute noch nicht klar – die Wahrschein-
lichkeit ist gross, dass sie bis in vier Jahren
genauso aussehen wie diejenigen von Sotschi in
Russland und allmählich verlottern.

Meine Vermieterin lässt mit sich reden, wenn
es um Sport geht, insbesondere um Wintersport,
der dem Engadin aus touristischer Sicht enorm 
viel bringt. Die Engadiner machen auch begeistert
mit, wenn in ihrem Gebiet ein Grossanlass
ansteht, beispielsweise der jährliche Engadin-Ski-
Marathon mit weit über 10 000 Teilnehmenden 
oder eine Ski-Weltmeisterschaft in St. Moritz. 
Letzteres bringt eine Region wie das Engadin an
den Rand der Möglichkeiten, doch dank der
vielen freiwilligen Helferinnen und Helfer, den
Voluntari, hat man die letzte Ski-WM bestens
gemeistert. Aber Olympische Spiele? Nein, ganz
sicher nicht, mehrere Schuhnummern zu gross.

Gespannt blicken die Engadiner nun in Rich-
tung Wallis, wo sich erneut eine wackere Truppe

zusammengefunden hat, welche die Olympischen
Winterspiele in die Schweiz holen will. «Sion
2026» heisst das Projekt, und es wird, sofern es
weitergetrieben werden kann, nicht ein aus-
schliessliches Projekt der Walliser bleiben. Andere 
Kantone werden mitmachen müssen, auch Städte, 
denn irgendwo müssen Eishockey und die Eislauf-
wettbewerbe stattfinden. Auch gibt es Eröffnungs-
und Schlussfeiern, welche erfahrungsgemäss
allein schon eine gewisse Grösse erreichen. Seit
Jahrzehnten wird zwar gefordert, sich zu den
Wurzeln zurück zu orientieren, bescheidener zu
werden und sich vom Gigantismus zu ver-
abschieden. Doch wen kümmert’s? Die Spiele sind
Prestigeprojekte, egal wie teuer.

Ja, und wer soll das alles bezahlen? Was, wenn
die Rechnung nicht aufgeht und ein Defizit bleibt? 
Der Steuerzahler, der schon vor den Spielen zur
Kasse gebeten wurde (Investitionen in die Sport-
und Hotelanlagen) kommt mit Sicherheit noch-
mals zum Handkuss. 

Damit die Sache mit rechten Dingen zugeht,
muss es eine Volksabstimmung über die Olympia-
Kandidatur geben – der Nationalrat hat so 
befunden. Die Initianten von «Sion 2026» sehen 
das anders und wollen das Volk aussen vor lassen.
Bevor der Ständerat zum Zug kommt (wahr-
scheinlich im Juni), jammert das Komitee, die
Einreichung der Olympia-Kandidatur bis Januar 
2019 sei gefährdet, weshalb auf eine Volks-
abstimmung zu verzichten sei. Was soll denn das? 

Bei allem Respekt: Bei einem solchen Vor-
haben, das weitreichende finanzielle und öko-
logische Folgen haben kann, und bei dem wir 
nicht wissen, wie viele (wie wenige) Leute solche
Spiele überhaupt wollen, geht es nicht ohne Volks-
entscheid. Der Ständerat ist gut beraten, wie der
Nationalrat zu entscheiden.
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Dieselskandal 
Nummer 2 
Von Silvio Borner

Der zweite deutsche Diesel-Skandal löste noch 
höhere Wellen der Empörung aus als der erste, 
sind doch tatsächlich Affen und Menschen Abgas-
experimenten ausgesetzt worden. Empörung wird
immer mehr zum dominierenden Signal in unse-
rer Zeit. Aber darf man deshalb das kritische Den-
ken einfach ausschalten? Die wahre Ursache liegt
in der politischen Verteufelung von CO2, das eben
– koste es was es wolle – reduziert werden muss,
um die Welt vor der Klimaerwärmung zu retten.
Der Staat erlässt daher für Benzin- und Diesel-
motoren extrem strikte Normen, die nur unter
idealen Bedingungen einzuhalten sind und daher 
Manipulationen geradezu provozieren. Das war
der erste Skandal. Aber haben das eigentlich nicht
alle mehr oder weniger gewusst und toleriert wie
seit eh und je bei den Energielabels mit ihren
unrealistisch ermittelten Verbrauchsangaben für
100 Kilometer?

Der zweite Skandal hat auch politische Wur-
zeln. Vor lauter CO2-Hysterie hat man die anderen
Schadstoffe wie Feinstaub und Stickoxide
zunächst «vergessen». Oder anders gesagt. Die
extreme Reduktion des CO2-Ausstosses geht beim
Diesel  einher mit einer Erhöhung bei den Stick-
oxiden, die im Gegensatz zum CO2 für den Men-
schen schädlich sind. Undogmatische Umwelt-
schützer wissen schon lange, dass die Luftver-
schmutzung die menschliche Gesundheit viel 
stärker belastet als die allenfalls CO2-bedingte glo-
bale Erwärmung. Hunderttausende von Kindern
sterben, weil sie in geschlossenen Räumen dem
offenen Feuer von «guter Biomasse» ausgesetzt 
sind, weil es keinen Strom gibt. Eine Elektri-
fizierung in weiten Teilen Afrikas – selbst mit
modernsten Gas- oder Kohlekraftwerken – würde 
die Situation klar verbessern.

Aber es gibt für die Menschheit nur noch eine 
Schicksalsfrage: der Klimawandel! Oder was den-
ken sich die «grünen Eltern», die ihre Kinder in
Velokisten verpacken und genau auf Nasenhöhe
der Autoauspuffe transportieren? Der Skandal
lenkt immerhin die Aufmerksamkeit auf die Luft-
belastung, die nicht nur in Peking oder New Delhi, 
sondern auch im sozialromantischen Havanna
deutlich sichtbar und spürbar ist.

Hinzu kommt bei Experimenten mit Tieren
und Menschen die ethisch-moralische Abwägung
zwischen dadurch verursachtem Leiden der Pro-
banden und dem Nutzen für die Menschheit. Die-
selben Kreise, die sich über solche Forschungs-
methoden entrüsten, schreien noch lauter, wenn
ein zu wenig geprüftes Medikament verheerende
Nebenwirkungen hat. Wir haben hier ein klassi-
sches Dilemma der staatlichen Regulierung der
Forschung und der Zulassung von Medikamenten.
Der Fehler Nummer 1 besteht für alle klar ersicht-
lich darin, medizinische Behandlungen zuzu-
lassen, die ungenügend getestet worden sind und
schädliche Nebenwirkungen entfalten.

Der Fehler Nummer 2 ist weniger offensicht-
lich, aber die grössere Gefahr. Neuen Medika-
menten oder Behandlungsmethoden wird zu
lange aus Sicherheitserwägungen die Zulassung
verwehrt, was vielen Menschen unnötiges Leiden
oder gar Sterben verursacht. Aber im Gegensatz 
zum Fehler 1 bleiben diese Schäden in Gestalt von 
entgangenem Nutzen unsichtbar. Im Rückblick
auf die Vergangenheit hat sich die Fehlerkategorie
2 stark vergrössert, nicht zuletzt weil Tier- und vor 
allem selbst völlig freiwillige Menschenversuche
rechtens wären, aber moralisch verdammt wer-
den. Ethikkommissionen verdrängen mehr und
mehr Forschungsgremien mit solidem Sachver-
stand und fachlicher Verantwortung. 

Natürlich gibt es Grenzen für die Forschung 
und Entwicklung. Doch diese sollten möglichst 
demokratisch legitimiert und juristisch klar defi-
niert sein. Skandale sind so gesehen längerfristig
kontraproduktiv. Auf der heutigen Empörungs-
welle wären sehr viele technisch-medizinische
Fortschritte der letzten 100 Jahre untergegangen.


